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Sechzehntes Kapitel. 

Die Kette. 

Bernier muß ſterben. 

Das Urteil iſt kurzgefaßt. 8 5 

„Du haſt uns verraten .. Beweis dafür, daß der 
Kerl von der Polizei dich und deinen Buben gekannt hat 
Du weißt, was du zu erwarten haſt .. Der Genoſſe von 
Santander hat es dir ſicher geſagt .. Die Todesſtrafe zür 
alle Verräter 
9 Mit dumpfem Knurren beſtätigen die anderen vieſe 
Worte. 

„Was tannſt u deiner Verteidigung jagen?“ 

Bernier hebt die Hand zu. Achwur. 


„Ach was“, ſagt der Greis göhniſch, „laß die Pfote 


unten. Der Hokaspokus zieht nicht bei uns.“ 

„Ich bin aber unſchuldig“, ruft der Angeklagte. 

„Dann beweis es uns Kannſt du das?“ 

„Nein.“ 

„Alſo gut Heda, Schnapsmaul!“ 

Batard 5 er er?“ 

„Was gibt es, Meiſter? 2 - 

„Du darfſt ihn ſtechen .. wir laſſen dir die Ehre.“ 

Die rohen Fäuſte, die Bernier bis jetzt an den Schultern 
feſtgehalten haben, werfen ihn nun mit einemmal auf den 
Holztiſch. und Thon werden die Füße des Delinquenten 
mit Taſchentüchern an den Tiſchbeinen feitgebunden. Er 
kann ſich nicht rühren. Um ihn herum ſtehen die Verbrecher. 

Der Bankier öffnet Berniers Rock, knöpft die Weſte 
auf, reißt das Hemd auseinander. Er legt ſein Ohr an die 
keuchende Bruſt und behorcht ſie, wie ein gewiſſenhafter Arzt. 

Dann zeigt er mit dem Finger unter die linke Bruſt 
des Gefeſſelten auf das Herz. „Hier“, ſagt er. 

Goume ſteht aut, ſtützt ſich mit beiden Händen an den 


Rand des Tiſches und beugt ſich ſo über den vor Entſetzen 


ſtöhnenden Verurteilten. i 
„Aber geh,“ jagt er ſcherzend, „das dauert ja nicht lang 
.. ſei nicht ungeduldig ... wir machen es ganz ohne Auf⸗ 
hebens ... Sehr appetitlich Ohne Revolver ... iſt 
geradezu eine Vergnügungsreiſe ins Jenſeits.“ 
„Platz da,“ ſchreit das Schnapsmaul. Fe E 
Der Kreis öſſnet ſich. Butard hält die Waffe ſchon in 
der Hand. Eine lange Stahlnadel. Vielleicht iſt es die 
Klinge eines beſonders ſcharf geſchlifſenen Stiletts. 


Ein Schreckensſchauer überläuft den Patienten. Er 


verſteht: man will ihm das Herz durchſtechen. 
„Gib den Daumen weg, Bankier“, befiehlt der Henker. 
Und ſchon berührt die Nadel die Haut des Verurteilten .. 
Da ſtürzt die Kugel herein. „Halt!“ ſchreit ſie. „ich 
weiß etwas. Der Bub von dem Genoſſen kennt den Mann, 
den wir dort oben kalt gemacht haben.“ 4 

Goume macht einen Schritt nach vorne. „Was?“ 

Auch die anderen Verbrecher wenden ſich jetzt alle der 
Frau zu. Butard hält einen Augenblick in ſeinem mörde⸗ 
riſchen Vorhaben inne. 

„Nun, was iſt?“ wiederholt der Greis. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run a: chau 


Bromberg, den 13. November a 1928. 


Die Megäre ſchiebt das Kind vor ſich her. 

„Jetzt red, du Lausbub, ſo wie du mir's geſagt haſt.“ 

Aber Bonbon fürchtet ſich gar zu ſehr vor den finſteren 
Geſichtern: „Papa... Papa.“ & R 8 

Bernier ſucht vergeblich, ſich aufzurichten. 

„Boubou . c mein Kleiner!“ = 


Goume tut freundlich. Er ſtreichelt mit feinen. knotigen 


Fingern das Geſicht des Kindes. „Brauchſt keine Augſt zu 


haben .. erzähl es uns nur jo wie der Kugel.“ 

„Ich will zu Papa“, jagt Boubon. 

Da ſtellen ſich alle Glieder der Kette vor den kleinen 
Tiſch, um den Patienten zu verbergen. 
„So red doch ſchon ... Du kennſt ihn alſo, den da 
oben?“ : ö 5 

„Ja.? 

„Und dein Vater? ... Kennt der ihn auch?“ 

„Nein.“ 

„Na.. dann erzähl!“ 

Boubou berichtet nun heulend ſein Abenteuer von heute 
morgen: die Geſchichte von dem Schmetterling, dem zer⸗ 
tretenen Salat und dem Zollbeamten. Und nicht wahr, der 


Mann dort, das iſt doch der ſchwarze Mann? Die Erzäh⸗ 
lung verwirrt ſich manchmal, die überhitzte Phantaſie des 


Knaben bringt vieles entſtellt. Goume hat ſeine ſcharfen 
Augen geſchloſſen, eine lange Falte zieht ſich über ſeine 
Stirn. Er denkt nach. 

Dieſes Kind lügt nicht. 

Goume iſt ein guter Pſychologe. Er rekonſtruiert in 
Gedanken den Gang der Ereigniſſe. Boubou dürfte den 
Zollbeamten getroffen haben, als Bernier unter der Eiſen⸗ 
bahnbrücke von Verſaflles Herrn Ferdinands Weiſungen 
entgegennahm. Der Beamte hatte, wie alle Welt, die Ge⸗ 
ſchichte vor dem Sträfling, der am Tag ſeiner Hochzeit vor 


der Polizei fliehen mußte, voll Spannung in den Zeitungen 


verfolgt. Die Antworten des Knaben hatten das ihrige 


dazugelan und er war ſich bald darüber im klaren geweſen, 


daß er den Sohn des Flüchtlings, auf deſſen Kopf ein Preis 
ausgeſetzt war, vor ſich hatte. Und die Prämie, die jabel- 
hafte Prämie hatten den Finanzer dann bewogen, ſich als 
Detektiv aufzuſpielen. 


„Jetzt paß mal auf! ... Biſt du ganz ſicher, daß er dich 
nach a Namen gefragt hat?“ 8 
ja!“ 


„Und hat er nicht gewußt, daß du ein Bub biſt?“ 
„Nein .. ich hab es ihm doch erſt jagen müſſen.“ 
„Warum denn?“ SER 
„Weil er mich freches Ding genannt hat.“ 
J er hat dich auch gefragt, wo dein Vater iſt?“ 
gi 


8 
„Und was haſt du geantwortet?“ 

„Daß er unter der Eiſenbahnbrücke ſitzt.“ 

„Und er hat gewußt, wie dein Vater heißt?“ 

„Das weiß ich nicht mehr ... 

„Und was hat er dir noch geſagt?“ . 7 

„Er hat gefagt, ich ſoll es meinem Papa nicht erzählen.“ 
„Alſo gut..., ſagt Goume. 2 
„Nun Meiſter“, frugt Butard mit ſeiner rohen Stimme, 


„was iſt? Soll ich den Genoſſen befördern?“ € 


„Nein“, ſagt der Alte mit ſeiner ganzen Autorität, 
Ban ihn los . er iſt unſchuldig ; er gehört zum 
g e ET de eee mage de l 

8 verurteilt ... das ganze eil hat ſein 
Bub angerichtet“ 5 * * 
FR ift es immer mit den Fratzen“, ruft das Schnaps⸗ 


„Du, Kugel“, befiehlt der Alte, „nimmit jetzt den Laus⸗ 
buben mit dir und gibſt ihm eine ordentliche Tracht Prügel, 
damit er lernt, das Maul zu halten.“ 

Die Megäre läßt ſich das nicht zweimal ſagen. Sie 
preßt das jammernde Opfer an ihren ſchwabbelnden Bauch, 
um es fortzutragen. 

„Na, mein Zuckerchen, du kannſt dich freuen . kriegſt 
ein paar Feſte, mein Vögelchen ... Hab dich wohl ſchon zu 
k r verzogen ... Aber wart, du Dreckfink, ich krieg dich 

on klein ... Ich werde ...“ a f 
Bernier, der nun frei iſt, will ſich auf fie ſtürzen. Man 
hält ihn zurück. 2 

„Laß ſie nur“ ſagt der Bankier lachend .. „die Ran⸗ 
gen muß man doch erziehen ... Der Laffe hätte uns ja fait 
in die Tunke gebracht . . . Das muß beſtraft werden.“ 

Goume kehrt zum zweitenmal zu feinem Lehnſtuhl 
er Wieder legt er feine abgezehrte Hand auf die Lehne. 

nd wieder blitzt der große blaue Diamant. Bernier fühlt 
das grelle Licht auf ſeinem Geſicht, will ſich in den Schatten 
aan Doch der Meiſter befiehlt ihm ftrenge, ſich 
n zu rühren. : 

Was für eine merkwürdige magnetische Kraft von dieſem 
zitternden, weißhaarigen Alten ausgeht, 

„Mein Bub“, ſtammelt Bernier. x 

„Rühr dich nicht“, wiederholt der Greis. 

Das grelle Licht des Diamanten ſchneidet in die Augen. 
Bernier muß die Lider ſchließen. Und Goume ſpricht. Er 
ſpricht wieder mit ſeiner alten, gebrochenen Stimme, ſpuckt 
die Worte aus. 5 8 

„Haſt Glück gehabt, Genoſſe .. ohne die Kugel wär es 
aus mit dir ... nicht wahr, eine Minute ſpäter ..“ 

„Man ſoll nur meinem Kind nichts tun“, jammert der 


Verfolgte. 

„Jetzt paß mal auf . jetzt ſpreche ih .. Und ich 
ſage dir, du haft Glück gehabt... Das Schnapsmaul hätte 
ſchon in dich hineingeſtochen .. aber ich, ich verſtehe mich 
auf Menſchen, und ich weiß, daß du uns nicht verraten 
haſt .. Es hat verflucht danach ausgeſehen Nicht 

die Freiheit zu ers 


wahr, ihr anderen?... Um ſich 
„Tut meinem Kleinen nichts“, ſtöhnt Bernier, „ich flehe 
an.“ 


kaufen 


euch 

„Noch immer dasſelbe ... Jetzt halt ſchon das Maul 
Ich weiß alſo, daß du den Bund nicht verraten haſt Und 
der Bund fit verpflichtet, dir beizuſtehen ... Aber mir fällt 
etwas ein ... Hört mal zu, ihr Anderen!“ 

Achtungsvoll wenden ſich alle dem Greiſe zu. 

„Alfo, hört zu ... in vier Tagen hat diefer Mann feine 
Freiheit wieder .., das verdankt er uns .. . er kann auf 
der Straße gehen, ohne zu fürchten, verhaftet zu werden 
iſt ein Menſch wie alle andern! ... Wir aber können uns 
immer weiter verkriechen und verſtecken ... Er wird ſich 
großtun ... wird ſagen: „ich kenne die Glieder der Kette 
nicht mehr ...“ Aber er gehört trotzdem zu uns . er hat 
das Zeichen ... er muß ein echter Genoſſe bleiben.“ 

„Kann mir ſchon vorſtellen,“ brummt Butard, „wie er 
uns verleugnet ... wird ein feiner Herr ... ein großer 
Herr ... macht am Ende noch Politik.“ 

Brüllendes Gelächter. . 

„Ja, weißt du, Schnapsmaul, das denk ich auch“, ſagt 
Goume. „Und jetzt hört, was ich beſchloſſen habe.“ 

Bernier öffnet die Augen. Die blitzende Hand hat ſich 
fröftelnd unter die Decken zurückgezogen. Aber noch immer 
funkeln die kleinen Greiſenaugen. 

„Ich habe alſo folgendes beſchloſſen: Er muß, noch ehe 
die vier Tage um ſind, für den Bund gearbeitet haben 
Die Sache des Bankiers kommt zu ſpät .. . er muß ſich noch 
vor den vier Tagen gegen das Geſetz vergangen haben.“ 

Bernier fährt zurück. 

„Nein“, ruft er voll Abſcheu. 

Goume ſcheint ihn nicht zu hören. i S 

„Der Bund iſt mächtig ... er wird dich ſchützen 
aber du ſiehſt wohl ein, daß wir dich als Genoſſen behalten 
wollen. Deshalb mußt du noch einmal verurteilt wer⸗ 
den . . . noch ehe die vier Tage um ſind, wirſt du 'ne tüchtige 
Arbeit geleiſtet haben ... wir werden dir ſchon etwas aus⸗ 
ſuchen ... Jetzt aber bringt dich Schnapsmaul in ein Zim⸗ 
mer, wo du dich einſtweilen ausſchlafen kannſt ... Deinen 
Balg bekommſt du ſchon noch zu ſehen ... morgen vielleicht, 
heute iſt es zu ſpät ... Bis dorthin haben die Genoſſen 
ſchon was ausgetüftelt ... Du wirſt es dann genau er⸗ 


fahren.“ 
„Ich will aber nicht ... nein, nein .. ich will nicht“, 
ſchreit Bernier. 5 


„Vas ſoll das heißen?“ gröhlt der Chor der Verbrecher. 
| -Ich will nicht .. . ich will bleiben, was ich geworden 
bin .. . ein anſtändiger Menſch.“ 

„Da lächelt der furchtbare, ſchon halb verweſte Greis ein 
dohniſches, ein niederträchtiges Lächeln. Er wird nicht 
RE o nein, er lächelt nur. 

Run, was ſagt ihr! ... Hab ich nicht eine Nafe?“ 


E unter irgendeinem dämoniſchen Einfluß — den Steuer⸗ 


langes Martyrium war nun gefolgt 
Gewiſſensqualen 
alle, die er liebte, Freunde und Verwandte von Abſcheu von 
hatte ihn ver⸗ 
leugnet. 


Reiſe in den erſten Morgenſtunden dort an. 


Bernier fällt jöwer auf feine armen, gemarterten Knie: 
„Laßt mich gehen! . 


Goume macht ein Zeichen. Butard tritt vor. 

„Was iſt, Meiſter?“ 

„Du führſt ihn dorthin, wo ich befohlen habe ... aber er 
bleibt allein, verſtehſt du. ganz allein ... Den Buben fol 
die Kugel behalten.“ IE 

„ne feine Nurſe!“ lacht das Schnapsmaul. 

Bernier fährt ſtöhnend auf. „Nein, ihr dürft Boubou 
nicht von mir nehmen.“ 8 5 u: 

Der Alte macht eine gebieteriſche Handbewegung. * 

„Du wirft für den Bund arbeiten ... Willſt du nicht, 
ſtimmt unſere Rechnung auch und wir ſtellen dich der Putz 
zurück... Was aber dein Kind betrifft ... fo paß auf, 
Genoſſe, was ich dir jetzt ſagen werde . dein Kind 
wenn du kein Glied der Kette bleibſt, ſo wirſt du es im 
Leben nie mehr ſehen.“ f 


Stebzehntes Kapitel. 


Verbrechen aus Liebhaberei. 


Das Schnapsmaul hatte Bernier in einem  triefend 
naſſen, dunklen, ſeuſterloſen Kellerloch untergebracht. E 

Die Luft drang durch eine kleine runde Offnung an der 
Decke ein. Dort mündete auch ein Sprachrohr, das einen 
dünnen Faden kalte Luft hereinließ. 

Eine eiſerne Schiebetür wurde krachend hinter dem Ge⸗ 
fangenen zugeſchoben und verriegelt. 
Der Gefangene hatte nur eine Kerze, um ſich Licht zu 
machen, nur eine elende Bettſtatt, um zu ſchlafen. Er warf, 
ſich auf fein kümmerliches Lager, vergrub fein Geſicht in 
einem Arm und weinte lange, lange 

Er ging in Gedanken ſein ganzes elendes Leben durch, 
erlebte alles wieder von dem Abend an, an dem ſeine Hand 


einnehmer von Ploubalec erſtochen hatte. Ach welch ein 


Nach feiner Verurteilung hatten ſich 
ihm zurückgezogen. Selbſt ſeine Mutter 
Seine Mutter! Es war zum Verzweifeln. Sie, 
die ihn als Kind vergöttert, die ihn immer „kleine 
Schmeichelkatze“ genannt hatte, wenn er auf ihren Schoß 
kletterte und nach ihren zärtlichen Küſſen verlangte. KR 

Seit er im Bagno geweſen war, hatte er nie mehr von 
ihr reden gehört. Nie mehr! Und doch war es nach ſeiner 
geheimen Rückkehr in die Heimat fein Erſtes geweſen ſie, 
aller Vorſicht zum Trotz, auſzuſuchen. Er wollte ihre Zer⸗ 
zeihung erflehen, ihr erklären, wie unbegreiflich ihm das 
Verbrechen war, das er in völliger Bewußtloſigkeit be⸗ 
gangen hatte. Eine Mutter verzeiht ja immer. 

Er hatte ſich bis zur Unkenntlichkeit verkleidet und nach 
Ploubalee aufgemacht. Endlich kam er nach einer langen 
. Er verſteckte 
ſich neben der elterlichen Hütte. Die Gittertür war noch zu, 
der einzige Fenſterladen mit ſeiner rautenförmigen Offnung 
geſchloſſen. Im Dorf fliegen nach und nach die Rauch⸗ 
ſäulen aus den einzelnen Häuſern auf. Der Himmel färble F 
ſich in erſter Dämmerung roſa und blau. Hähne krähten, 
e öffneten ſich. Holzſchuhe klapperten über die harte 

rde. 


Endlich wurde der Fenſterladen des teuren Vaterhauſes 
aufgeſtoßen. Aber in feinem Rahmen tauchte das liebe, das 
erhoffte und erſehnte Geſicht nicht auf. Nur ein alter 
Mann betrachtete den Himmel, nachdenklich, ob auch Las 
Wetter für die nächſte Aussaat günſtig bleibe. 

Seine Mutter wohnte alſo nicht mehr dort. Eine dumpfe 
Angſt preßte ihm das Herz zuſammen. Er lief durch die 
Felder, giug um das Dorf herum und betrat dann hinter 
der kleinen Kirche mit dem eigentümlichen betroniſchen 
Kirchturm den Friedhof. Er lief von einem Grab zum 
andern, ſtürzte ſich auf jede Junſchrift. Dann atmete er er⸗ 
leichtert auf. Eine große Hoffnung erfüllte ſein Herz. 
Seine Mutter lag nicht unter den Toten. 

Da raffte er ſich zuſammen. Eben trat ein Prieſter 
aus dem Presbyterium, ging auf die Kirche zu. Er kannte 
ihn nicht, ſicher ſtammte er nicht aus der Gegend. 
EeEntſchuldigen Sie, Herr Abbé“, redete er ihn an, 
„wohnt die Witwe Bernier noch immer in Ploubalec?!“ 

Der Prieſter verſtand ihn nicht recht. „Wie bitte? 
Wen meinen Sie?“ 

zFrau Bernier .. die Witwe Beruier .“ \ 

Der Prieſter runzelte die Stirn. Der Name ſchien ihm * 
erſt gänzlich unbekannt. 2 

„Eine Witwe Bernier ... murmelte er. „Eine 
Witwe Bernier ..“ 


ununterbrochene 


ö 


hatte fie Ploubalee verlaſſen, um der S 


Schaffung einer deutſchen Oper. 


Plötzlich aber erhellte ſich ſein Geſicht. Er erinnert ſich. 
Gleichzeitig wurde er aber auch ſehr ernſt. 

„Ach ja“, jagte er, „die Witwe Bernier ... die Mutter 
des unglückſeligen Verbr....“ 

Doch der Sträfling ließ ihn nicht ausreden. „Ja, Herr 
Abbé“, fiel er ihm ins Wort, „ja, ja... feine Mutter!“ 

„Nun die arme Frau hat kurz nach der Deportation 
ihres Sohnes das Land verlaſſen ... Mein weiß nicht, was 
ſeither aus ihr geworden iſt.“ 

„Man weiß es nicht?“ 5 

„Nein, man weiß nichts von ihr, 2 

Dann vielen Dank, Herr Abbe. 

Bernier ging ſehr raſch weiter. Als ex allein war, 
ſetzte er ſich an den Grabenxand eines Hohlwegs und 
weinte ... Er weinte und ſchluchzte lange Zeit, ſchmerz⸗ 
durchſchüttelt wie ein verirrtes Kind. 

Was war aus ſeiner armen Mutter geworden? Sicher 

Beate zu entgehen, 
um nicht mit Fingern auf ſich zeigen zu laſſen. Wo war fie 
nur hingegangen? Er ſollte ſie alſo nie mehr wiederſehen. 
bebte fie noch? Sie war wohl alt geworden, ſehr alt.. 
Nein, ſie war ſicher ſchon tot. Fern von ihm war ſie, weiß 
Bott wo, muterſeelenallein und mit einem Fluch auf den 


Sippen geſtorben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mozart: 
„Die Entführung aus dem Serail“. 


Zum Gaſtſpiel der Berliner Kammeroper. 


Verfolgt man den Weg der Opernentwicklung, ſo be⸗ 
gegnet einem als überragende Geſtalt Mozart. Seine Per⸗ 
ſönlichteit iſt kraftvoller, als die in zwei Jahrhunderten 
gefeſtigte Form der verſchiedenen Operngattungen. Jeder 
Stil erhält durch ihn mindeſtens ſeine Krönung, wenn nicht 
ſeinen Abſchluß. Jedes Gebiet der Oper, das italie⸗ 
niſche Muſikdrama, wie es von der Camerata über 
Monteverdi, Ceſti und Scarlatti zur opera seria führte, 
die zur Zeit Mozarts vollkommen verwahrloſt vorzufinden 
iſt und der er ſich ganz beſonders annahm und in ihr und 
ür fie feinen ſtiliſtiſch völlig reinen „Idomeneso“ ſchrieb; 
ie opera buffa (Coſi fan tutte) und die opera 
somique (Figaro) hat ozart gebannt u 
hier nicht nur Opernkomponiſt ſchlechthin, ſondern Meiſter 
in allen Stilgattungen. Das 0 
unter ſeinen zwanzig ſelbſtändigen Bühnenwerken 
leiſtete der Meiſter auf dem Gebiete des deutſchen Sing⸗ 
pieles, denn gerade dieſes lag vor Mozarts Zeit, oder 
agen wir gewiſſenhafter vor J. A. Hiller, ganz brach da. 
Die Große und Bedeutung der deutſchen Muſik lag auf 
dem Gebiete der inſtrumentalen Muſik und da haben die 
Deutſchen, mittelbar ſozuſagen, einen großen Einfluß auf 
die Opernentwicklung gehabt, ſchon vor Bach oder minde⸗ 
tens von Bach ab. Mozart aber hat mit Rieſenſchritten das 

erſäumte vergangener Jahrhunderte im deutſchen Muſik⸗ 
geſchehen nachgeholt und heute ſteht die deutſche Oper 
— via Gluck, Mozart, Wagner — an erſter Stelle da, und 
dies iſt nicht zuletzt ein Hauptverdienſt Mozarts, der es einſt, 
wie kein anderer verſtanden hatte, das überbrachte Wert⸗ 
volle herauszuholen, zu formen und zu veredeln. Zwar 
mußte er den damaligen Verhältniſſen entſprechend ſich 
anfänglich der italieniſchen Oper zuwenden. Aber in feinem 
Innern verſpürte er ſchon von Jugend auf den Drang zur 
Mit 12 Jahren 
komponierte er ſein Jugendwerk „Baſtien und Ba⸗ 
ſtienne“ und traf mit überragender Genialität den deut⸗ 
ſchen Ton und ſchritt nach immer größerem Erſtarken ſeines 
tief deutſchen Weſens endlich zur grundlegenden Tat. 

Um Irrtümer zu vermeiden, möge darauf hingewieſen 
werden, daß wir von einer deutſchen Oper in dem Sinne 
wie bei der franzöſiſchen und italieniſchen bei Mozart nicht 
——.— können. Er faßt in feinem Schaffen die geſamte 

pernentwicklung bis zu ſeiner Zeit zuſammen, durchtränkt 
fie mit feinem Geiſte und drückt der ganzen ſpäteren Opern- 
geſchichte ſeinen Stempel auf; die Franzoſen wurden ſeine 
gelehrigen Schüler in harmoniſcher orcheſter⸗techniſcher Be⸗ 
ziehung. Überhaupt diente Mozarts Orcheſterbehandlung 
auf allen Gebieten zum Vorbild und darin liegt der Keim 
zur großen deutſchen Oper, denn über Mozart drang alſo 
ein durchaus wertvolles deutſches Element, der inſtru⸗ 
mentale Fortſchritt, in die Opernentwicklung ein. So war 
es letzten Endes wieder Mozart, der den nachfolgenden 
deutſchen Komponiſten Einlaß verſchaffte in das Wunder⸗ 
reich der Oper. Aus dem Geſagten geht hervor, daß zu 
ſeiner Zeit von einer deutſchen Oper im Sinne der ſpäte⸗ 
ren großen deutſchen Oper nicht geſprochen werden kann. 
Aber Mozarts Verdienſt iſt es, den Grund zur deut⸗ 


war 


edeutendſte aber 


ſchen Oper gelegt zu haben, der aus ſeinem natio⸗ 
nalen Empfinden und unabläſſigen Wollen, eine deutſche 
Oper zu ſchaffen, entſprungen iſt, wie es aus feinen Briefen, 
in welchen er dieſe ſeine Lieblingsidee chronologiſch immer 
deutlicher und zahlreicher zum Ausdruck bringt, hervorgeht. 

Der Mozartſche Opernſtil muß naturgemäß, ob⸗ 
wohl frei von aller Schablone, noch übernommene Merk⸗ 
male franzöſiſchen und italieniſchen Stils an ſich zeigen. 
Das deutſche Element finden wir jedoch überall vorherr⸗ 


ſchend und ſeine fünf deutſchen Bühnenwerke, von denen 


die „Entführung aus dem Serail“, der „Schan⸗ 
ſpieldirektor“ und „Die Zauberflöte“ grund⸗ 
legend alle deutſchen Opern bis zur Gegenwart nachhaltig 
beeinflußt wurden, laſſen uns mit vollem Rechte Mozart 
als den Begründer der deutſchen Oper nennen. 
Selbſt Mozarts Arbeit für die italieniſche Oper kommt der 
deutſchen zugute, knüpft doch Wagner direkt an den „Don 
Juan“ an. Mozart trägt in die Opera buffa den Ton des 
Romantiſchen hinein, verſchärft die Gegenſätze, ſtellt die Tiefe 
des Ernſtes neben das anmutig Heitere, und überragt jo 
nicht nur die Zeitgenoſſen, ſondern wird bahnbrechend. 
Hier löſt er deutſches Sein aus welſchem Banne und da 
können wir das nationale Moment in doppeltem Sinne er⸗ 
ſchauen: Mozart war Herr über italieniſchen und deutſchen 
Stil, und dies mußte er ſein, um beide Gattungen immer 
voneinander zu trennen. Und gerade in dieſer Hinſicht ge⸗ 
winnt die „Entführung“ ganz beſondere Bedeutung. 
Mozart hat in mehreren Briefen an den Vater geradezu 
eine Theorie aufgeſtellt, wie er ſich die Löſung des 
Opernproblems denkt. Ferner geht aus feinen 
Briefen hervor, wie ſchwer es ihm gemacht würde, ſich durch⸗ 
zulegen, wie feine Zeit an dem Alten hing und wie wenig 
eutſch der Deutſche geſinnt und gedacht hat. Selbſt 
Saiſer Joſef IL, der 1777 in Wien ein deutſches 
Nationalſingſpiel ins Leben gerufen hatte und für 
welches eben Mozart begeiſtert ſein Werk „Die Ent⸗ 
führung aus dem Serail“ ſchrieb, urteilte: „Zu ſchör 
für unſere Ohren und gewaltig viel Noten.“ Gluck aller⸗ 
dings urteilte anders: Er war des Lobes voll und bezeich⸗ 
nete ſchon damals das Werk als die Arbeit eines Genies. 

Das Textbuch lieferte Bretzner; aber Mozart, der 
ſich ſchon bei der Kompoſition des „Idomenesd“ ſtark um 
die Geſtaltung des Textbuches gekümmert hatte, wurde hier 
geradezu zum dichteriſchen Mitarbeiter. Urſprünglich hieß 
der Titel „Belmont und Conſtanze“. Die Urauf⸗ 
3 per Mozartſchen Werkes fand am 12. Juli 1782 in 

en ſtatt. 8 — £ 5 5 

Die Handlung der Oper verwendet einen der zu 
damaliger Zeit fo beliebten orientalifchen, türkiſchen Vor⸗ 
würfe. Sein Stoff iſt mehr novelliſtiſch als dramatiſch; 
trotzdem find es nichts weniger als erſchütternde Ereigniſſe, 
die uns in dieſer Oper vorgeführt werden. Chriſtliches 
Rittertum iſt mit dem türkiſchen Halbmond in Berührung 
gebracht und dies iſt ein dankbares Feld zur Opernbetäti⸗ 
gung, denn der Orient, der ihr ſein Fabelgewand verleiht, 
kann ganz beſonders zu Ernſt und Scherz günſtig aus⸗ 
genutzt werden. 

Conſtanze, die Braut des ſpaniſchen Ritters Bel: 
monte, iſt mit ihrer Zofe Blondchen von Seeräubern ge⸗ 
ſangen und in die Sklaverei verkauft worden. Sein eben⸗ 
falls geraubter und verkaufter Diener Pedrillo ſetzt ſeinen 
Gebieter durch Brieſe in Kenntnis von dem Loſe aller. Er 
teilt mit, daß Conſtanze dem Baſſa Selim zugeteilt iſt und 
Blondchen dem alten Aufſeher Osmin gehört. Belmonte 
eilt zur Rettung. Durch einen Trick gelangt er in den Pa⸗ 
laſt des Baſſa Selim. Pedrillo hat ſich als geſchickter Gärt⸗ 
ner bereits eine vertrauenswürdige Stellung bei Selim 
erworben; nur Osmin bleibt den Fremden gegenüber miß⸗ 
trauiſch und folat nur ungern Selims Befehl, den Fremden 
einzulaſſen. Dieſer verabredet nun ſogleich mit Pedrillo 
eine Entführung der beiden Frauen, beſonders da Conſtanze 
durch den Baſſa und Blondchen durch Osmin von Liebes⸗ 
werbungen ſtark bedrängt werden. Zunächſt gelingt es 
Pedrillo, der auch ſeinerſeits an Blondchen Feuer gefangen 
Osmin durch einen Weinrauſch für einige Stunden unſchäd⸗ 
lich zu machen und damit eine erſte Zuſammenkunft der 
beiden Paare zu ermöglichen. Um Mitternacht verlaſſen 
beide Frauen auf Leitern ihr Gemach, um durch den Garten 
ans Meer zu eilen, wo ein Schiff bereit liegt, ſie in die Hei⸗ 
mat zurückzuführen. Aber Osmin überraſcht die Flüchten⸗ 
den und ſtellt alle vier dem Baſſa zu Gericht. Diefer kün⸗ 
digt ihnen erbarmungslos erſt die grauſamſten Martern an 
und dann den Tod. Doch da Selim einſt nach der Türkei 
ausgewandert und Mohammedaner geworden war und in 
Belmonte den Sohn ſeines ehemaligen erbittertſten Feindes 
erkennt — ſo wird ſein Edelmut motiviert —, begnadigt 
er alle und ſchenkt ihnen großmütig die Freiheit. Vaſſa 
Selim hat auch Conſtauze nie gezwungen, ſeine Gellebte zu 
werden, ſondern immer nur dieſe gebeten. So rächt er ſich 


nun, indem er vergibt und den Glücklichen eine frohe Heim⸗ 
zehr bereitet. Nur der ohnmächtig erboſte Osmin tobt vor 
Wut; er hätte lieber alle leiden und ſterben ſehen. 
Mozarts Muſfſik dieſer Oper zeigt in ihrer Friſche 
trotz einiger Merkmale eines Jugendwerkes und Genie, 
ſagt doch Karl Maria von Weber von dieſer Muſil: „Ich 
glaube in ihr das zu erblicken, was jedem Menſchen ſeine 
frohen Jugendjahre geweſen ſind, deren Blütezeit er nie 
wieder ſo erringen kann ...“ In der Tat hat Mozart 
nie wieder etwas Schöneres geſchrieben. Es iſt alles voll 
Klang, alles voll Freude und Humor, was nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, weil ja Mozart durch den Erfolg gerade dieſer 
Oper in die Lage geſetzt wurde, ſeine geliebte Conſtanze 


ſchon wenige Tage nach der Aufführung als Frau heim⸗ 
zuführen. Die Oper iſt noch heute ein Glanz⸗ und Pa⸗ 


radeſtück aller großen Bühnen und ſtellt an die Kunſt der 
Sänger nud des Orcheſters nicht unbeträchtliche Anforde⸗ 
rungen. 

Die Berliner Kammeroper wird mit eigenem 
Orcheſter, eigenen Dekorationen und Koſtümen dem Publi⸗ 
kum von Graudenz, Thorn, Bromberg Gelegen⸗ 
heit geben, das Meiſterwerk Mozarts in der Original⸗Par⸗ 
titur zu hören und zu ſehen. Freiherr von Guden⸗ 
berg, der Geſamtleiter der Berliner Kammeroper, ſowie 
Generalmuſikdirektor Knapſtein und Intendant Grun⸗ 


wald, der Oberſpielleiter, haben in monatelanger Arbeit 
das Werk gründlich vorbereitet, das nun als eine Spitzen⸗ 


leiſtung der Kammerkunſt nach ſeinen erſten Berliner Er⸗ 
29 etwa in 200 Städten als Gaſtſpiel aufgeführt werden 
wird. i 5 a 
Mehr Mozart! iſt ein Ruf, der heute mehr denn je 
ſeine Berechtigung hat. Und gerade die deutſche Muſikwelt 


muß Mozart beſonders dankbar ſein, weil er ihr Möglich⸗ 
keiten aufſchloß, die fie erſt befähigten, zu zeigen, daß auch 


ſie Großes leiſten konnte auf muſikdramatiſchem Gebiet. 
25 5 Hetſchko. 


Das Wunder der Taiga. 
Die Erforſchung eines Nieſenmeteors in Sibirien. 
5 Von M. Sidorow. f 
Mitten in der unendlichen Taiga, der Waldwüſte Sibiriens, 


; lebt ganz allein ein Gelehrter, der ruſſiſche Geologe L. Kulik, 


um dort in voller Einſamkeit einen rieſigen Meteorſtein, der 


bereits vor 20 Jahren vom Himmel gefallen iſt, wiſſenſchaftlich 
zu erforſchen. Vor einiger Zeit hatte die Sowjetregierung eine 
Expedition in das Herz Sibiriens entſandt, um die Möglichkeit 
der induſtriellen Auswertung des Meteorſteins zu prüfen Die 


Gefährten Kuliks hielten die furchtbaren Entbehrungen und 
Krankheiten, denen ſie ausgeſetzt waren, nicht aus. Profeſſor 
Kulik, der Leiter der Expedition, wollte aber ſeine wichtige 
Arbeit nicht aufgeben und blieb ganz allein im Urwalde. Jetzt 
iſt, einer Meldung in Moskau zufolge, dem heldenhaften Gelehrten 
eine Hilfsexpeditiou nachgeſandt worden. Der Heldenmut Kuliks 


wird nicht herabgemindert, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
es ſich um eine Aufgabe handelt, die nicht nur eine wiſſenſchaftliche, 
ſondern auch eine praltiſche Bedeutung hat. Man braucht ſich 


nur die Geſchichte des berühmten Arizona⸗Meteorſteins 
ins Gedächtnis zurückzurufen. . 
Bereits am Ende des vorigen Jahrhunderts fiel den Gelehrten 


eine ſonderbare Vertiefung in der Ebene des Staates Arizona 
auf — fie hatte eine Tiefe von 150 Meter und einen Durch⸗ 
meſſer von 1300 Meter, und war von einem kraterähnlichen, 
40 Meter hohen Wall umringt. Die Hypotheſe eines vulkaniſchen 
Entſtehens des Arizonag⸗Kraters, wie die Vertiefung zuerſt genannt 


ſwurde, mußte man bald fallen laſſen. Ein amerikaniſcher Geologe 
prach die Vermutung aus, daß der Krater nichts anderes als 
die Spur eines kosmiſchen Körpers ſei, der mit ungeheurer 
Wucht die Erdoberfläche getoffen hatte und in den Boden ein⸗ 


gedrungen war. Die ſofort unternommenen Bohrarbeiten kamen 


jedoch zu keinem Reſultat. Unter dem Boden des Kraters 


auf einer Tiefe von 70 Metern fand man nichts anderes als 
eine vollkommen unverſehrte Sandſchicht. Die Arbeiten wurden 
eingeſtellt, und erſt im Jahre 1919 ſprach die geologiſche 


Kommiſſion der Vereinigten Staaten die Vermutung aus, daß 


der Meteorſtein unter einem ſchiefen Winkel zur Erdoberfläche 
geflogen iſt. In dieſem Falle müßte man den Meteorjtein nicht 


unter dem Krater, ſondern an ſeiner Grenze und ſogar außerhalb 
des Kraters ſuchen. Eine Unterſuchung ergab, daß die Richtung 


des Falls von Norden in ſüdlicher Kurve verlief. Im Sommer 


1920 wurden an der ſüdlichen Grenze des Kraters Bohrarbeiten 
unternommen, am 15. Mai wurde in einer Tiefe von 360 Metern 
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reines Nickeleiſen gefunden. Der Meteorſtein war 
entdeckt! Der Zeitpunkt ſeines Falls auf die Erde konnte 
auf drei verſchiedene Arten feſtgeſtellt werden. Als Minimal⸗ 
grenze konnte das Alter des Zedernbaums, der auf dem Walle 
wuchs, gelten — 700 Jahre. Die Maximalgrenze ergab die 
Analyſe der Sandarten des Kraters — höchſtens 5000 Jahre. 
Einen Fingerzeig ſah man noch in der altindianiſchen Sage, 
die von der Erſcheinung eines feurigen Gottes vom Himmel in 
der Form einer flammenden Wolke erzählte. Dieſe Sage war 
ungefähr 1000 Jahre alt. Weitere Sondierungsarbeiten ergaben 
die Konturen eines rieſigen Meteorſteins, deſſen Eiſengehalt 
10 Millionen Tonnen betrug. Die Geſchwindigkeit des Meteor⸗ 
ſteins bei ſeinem Fall wird mit 15 Kilometer pro Sekunde 
geſchätzt. Sofort nach der Lüftung des „Geheimniſſes von 
Arizona“ wurde im Jahre 1921 in San⸗Franzisko ein Truſt 
organiſiert, der den Zweck hatte, die vom Himmel gefallenen 
Reichtümer induſtriell zu verwerten. Die Analyſe der erſten 
Proben ſtellte feſt, daß der Meteorſtein 70 Prozent Eiſen, 10 
Prozent Nickel und 20 Prozent wertvoller techniſcher Metalle 
— Kobalt, Platin, Vanadium — enthielt. Die Himmelsgabe 
brachte alſo der amerikaniſchen Induſtrie ungeheure Reichtümer. 
Die metallurgiſche Kommiſſion der ſowjetruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften kam daher auf den Gedanken, den ſibiriſchen 
Meteorſtein, der ſeit 20 Jahten unbeachtet im Urwald liegt, 
gleichfalls für induſtrielle Zwecke zu verwerten. Nach den Aus⸗ 
rechnungen der ruſſiſchen Geologen kann der Ertrag des Arizona- 


Meteorſteins die Koſten mindeſtens um das Viexfache über⸗ 


treffen. Man ſchätzt den Mineralgehalt des ſibiriſchen Meteor⸗ 
ſteins auf 150 Millionen Pud (1 Pud = 16 Kilogramm) Eiſen, 
eine Million Pud anderer, überaus fotkare- Metalle, wie 
Platin, Kobalt, Vanadium. Be 4 

Ein nicht minder bedeutendes Intereſſe teur der ſibiriſche 
Meteorſtein vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt dar. Er gibt 
die Möglichkeit, Beſtandteile von Himmelskörpern ſozuſagen 
mit den Händen anzuſaſſen und zu unterſuchen. Wie der 
ruſſiſche Aſtronom W. Malſeff glaubt, iſt der ſibiriſche Himmels⸗ 
körper ein Splitter des Kometen von Pons Wyinecke, der zum 


letzten Male im vorigen Jahre am nordiſchen Himmel erſchien. 


Nicht nur die chemiſche Zuſammenſetzung, ſondern auch das Alter 
des Meteorſteins, der aus unendlichen Höhen des Weltalls, die 
dem Fernrohre verſchloſſen ſind, zu uns gekommen iſt, kann 
jetzt im phyſikaliſch⸗chemiſchen Laboratorium unterſucht werden. 
Man muß bedenken, daß die weiteſten Punkte der Orbiten 
unperiodiſcher Kometen von der Sonne auf Hunderttauſende von 
Lichtjahren entfernt ſind. Die Lehre von der Radioaktivität 
gibt die genaueſten „Stunden“ für eine Analyſe des Alters 
der Himmelskörper an. Die Ausſtrahlungen und Verwandlungen 


der primären radioaktiven Elemente — Uran und Thorium — 


ſind, wie bekannt, von der Bildung des Heliumgaſes begleitet. 
Die genaue Ausmeſſung des Hellumgehalts in Meteorſteinen 
gibt die Möglichkeit, die Minimalgrenze des Alters ihres Stoffes 
auszurechnen. Die Analyſe des Arizona⸗Meteorſteins ergab die 
ungeheure Zahl von 10 Milliarden Jahren. Der Meteor⸗ 
ſtein ift alſo älter als die Erde und das ganze 
Sonnenſyſtem. Ehe noch die Sonne und die Planeten aus 
dem Nebel ſich gebildet hatten, hinterließ der Komet, zu dem 
der Meteorſtein von Arizona gehörte, ſeine Spur im Weltall. 
Es iſt ſchwer vorauszuſehen, wie weit die Forſchungsarbeit auf 


dieſem Gebiete uns führen wird, und welche Geheimniſſe des 
Weltalls dem Forſcherblick des Menſchen ſich noch erſchließen 
werden. 


* Kinder. Klein Lieschen hat Geburtstag. Großpapa 
kommt gratulieren mit einem großen Paket: „Mein liebes, 
kleines Lieschen, ich gratuliere ſchön zum Geburtstage, und 
hoffe, daß du ein hübſches, großes Mädchen wirſt, und 
immer ſchön artig biſt.“ — „Danke ſchön, lieber Opa,“ ſagt 
das kleine Lieschen, „aber haſt du denn kein Gedicht ges 
lernt, Opa?“ F 

* Wiſſen. „Was willen Sie denn davon, ob die Lein⸗ 
wand etwas taugt oder nicht? Sie haben doch nie verſucht, 
darauf zu malen!?“ — Bäuerlein: „Na, ich weiß doch auch, 
wenn ein Ei ſchlecht iſt, und dabei habe ich noch nie eins ges 
legt!“ ö ; - 
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